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Liebe Renate, die allerersten Zeilen dieser Geschichte sind in deinem Garten geschrieben worden. Damals war mein Kopf so voll mit Worten, die unbedingt gesagt werden wollten, ihren Weg jedoch nicht aus meinem Mund fanden. Ohne deinen Zuspruch und deine Unterstützung wäre dieses Werk wohl niemals entstanden, und dafür möchte ich mich aus ganzem Herzen bei dir bedanken.


Lieber Michael, deine erschrockene Reaktion als ich dir am Ende meines letzten Kapitels gestand, dass einer meiner Charaktere stark von dir inspiriert ist, werde ich wohl nie vergessen. Ich habe unsere gemeinsame Küken-Zeit sehr genossen und auch, wenn wir das Nest nun schon seit einiger Zeit verlassen haben, hoffe ich doch, dass wir einander nicht aus den Augen verlieren und unsere Freundschaft weiterhin bestehen bleibt. Ich bin gespannt, wohin der Wind dich noch treiben wird, sobald das Leben dir die richtige Böe schickt und dein Höhenflug beginnt.


Pass beim Fliegen auf rosa Wolken auf.









PROLOG    


Die Kutsche holperte in voller Fahrt über ein Schlagloch, als der Kutscher ein weiteres Mal die Pferde antrieb. Es war ein drückend schwüler Julitag, die Straßen staubig und trocken. Seit Wochen hatte es keinen einzigen Tropfen mehr geregnet. Der Dreck wirbelte meterhoch, und das stolze Wappen der Familie Barclay war bereits von einer dicken Staubschicht bedeckt.


Im Inneren der Kutsche war es heiß und stickig, Robert hätte liebend gern eines der Fenster geöffnet, doch sobald sie dies taten, kam der Schmutz von der Straße herein und da sie in Kürze in der Residenz der Familie Maynard eintreffen würden, mussten sie so sauber und ordentlich wie möglich bleiben. Außerdem war es beinahe unmöglich, bei offenem Fenster einen vollen Atemzug zu tun, ohne einen Hustenanfall zu erleiden. Robert beneidete den Kutscher draußen am Kutschbock wirklich nicht, es musste in der prallen Sonne brütend heiß sein. Die Kutsche ruckelte über einen großen Stein und die Federung der Sitzpolster bohrte sich unangenehm in Roberts Rücken, während die Beine des Dreizehnjährigen unkontrolliert schlackerten.


Sie waren aufgrund eines gebrochenen Wagenrades spät dran, weshalb der Kutscher trotz der Hitze die Pferde antrieb. Roberts Vater, George Barclay, der Patriarch der Familie, war gar nicht glücklich, zu spät zu einem Geschäftstreffen mit den Maynards zu kommen. Robert war sich nicht sicher, warum es seinem Vater so wichtig war, bei einer Familie, die so abgeschieden lebte, Eindruck zu schinden. Er verstand nicht allzu viel von Politik, doch bisher war ihm der Name Maynard noch nie untergekommen. Nicht einmal damals, als sie Haus Lamberg, das zweite der sechs Häuser, besucht hatten, war sein Vater so nervös gewesen wie jetzt. Sein Vater schien… regelrecht Angst zu haben vor dieser Familie.


Das war etwas, was Robert absolut nicht gewohnt war, und es verunsicherte ihn zutiefst. Sein Vater hatte vor nichts und niemandem Angst. Außer vielleicht vor dem König. Aber das hatte ja jeder.


Die Residenz der Maynards lag weit entfernt von einem der magischen Portale, um die sich für gewöhnlich alle einflussreichen Familien scharten.


„Du wirst dich im Hintergrund halten und bei Magister Maynard einen guten Eindruck hinterlassen“, wies sein Vater Robert zum gefühlt hundertsten Mal an.


„Es hat mich viel Zeit und Mühen gekostet, dieses Geschäftstreffen einzufädeln, und wir können es uns nicht leisten, dass die Maynards ein schlechtes Bild von uns bekommen.“


Nervös zupfte er sein Halstuch zurecht, ehe er weitersprach:


„Und sei nur ja höflich!“


Dann klopfte er herrisch an die Kutschenwand.


„Wie weit ist es noch?“, fragte er in barschem Ton.


Robert verstand die Antwort des Kutschers nicht, doch diese erübrigte sich ohnehin. Das dichte Wäldchen lichtete sich und vor ihnen breitete sich ein liebliches Tal aus. Sie befanden sich hoch oben an einem Berghang, fast an der Spitze des Hügels. Schlangenförmig wand sich die Straße nach unten, ehe sie zu einem kleinen Städtchen inmitten der Talsohle führte, umringt von satten, grünen Feldern. Über den malerischen kleinen Häuschen der Stadt thronte ihr Ziel; die prachtvolle Residenz der Familie Maynard.


Nur kurze Zeit später lenkte der Kutscher die schnaubenden Pferde eine elegante Allee entlang, die zu dem großen, geschmackvollen Herrenhaus führte. Bei ihrer Ankunft trat Hektik ein, während sie von den Bediensteten in Empfang genommen wurden, dann kam auch schon der Hausherr auf sie zu, um sie zu begrüßen.


Bei Magister Louis Maynard handelte es sich um einen hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mann mit den blauesten Augen, die Robert jemals gesehen hatte. Hätte er diese Augen auf einem Porträt gesehen, wäre Robert fest davon überzeugt gewesen, dass der Maler sich in der Farbe vergriffen hatte – sie wirkten beinahe unecht. Sie begrüßten einander förmlich und sein Vater tauschte einige Höflichkeitsfloskeln mit dem Familienoberhaupt der Maynards aus, ehe er Robert mit stolzgeschwellter Brust vorstellte.


„Mein Sohn, Magister Robert Barclay.“ Er legte in einer väterlichen Geste die Hand auf Roberts Schulter.


„Meine Frau bestand darauf, dass er mich auf dieser Reise begleitet. Wir wollen auf dem Rückweg noch bei seiner Tante vorbeischauen.“


„Magister Robert Barclay, tatsächlich?“


Mit einem Ausdruck der Überraschung wandte sich Magister Maynard zu dem Dreizehnjährigen.


„Es gibt also nach all den Jahren wieder jemanden mit magischen Fähigkeiten in der Familie Barclay. Meinen Glückwunsch.“


Robert wusste, dass nicht seine Mutter vorgeschlagen hatte, er solle seinen Vater begleiten. Seit sich seine schwachen Fähigkeiten – ungewöhnlich spät im Alter von zwölf Jahren –gezeigt hatten, schien sein Vater ihn plötzlich allen und jedem vorstellen zu müssen. Schon bald würde er den magischen Zweig der Akademie besuchen dürfen, eine Ehre, die der Familie Barclay schon sehr lange verwehrt geblieben war. Natürlich war er nicht der Erste seiner Familie, der an die Akademie ging, immerhin hatten die Barclays mehr als genug Geld. Doch diese als Magister zu absolvieren, war doch etwas anderes, denn kein Geld der Welt konnte magische Fähigkeiten erkaufen. Und er war unglaublich gespannt darauf, in welcher der fünf magischen Disziplinen er Talent zeigen würde.


„Wie wäre es, wenn Ihr Euch erst einmal etwas frisch macht und dann meiner Familie und mir beim Mittagessen Gesellschaft leisten?“, schlug Magister Maynard vor.


„Es ist ausnahmsweise einmal die gesamte Familie zuhause, ein Umstand, der in den letzten Jahren leider selten geworden ist. Und sicher seid Ihr hungrig nach der langen Reise.“


Da Robert seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, begeisterte ihn die Aussicht auf eine warme Mahlzeit, und er war froh zu hören, dass sein Vater einwilligte.


Als George Barclay mit seinem Sohn nur kurze Zeit später den großen Speisesaal der Familie betrat, war der Rest der Maynards bereits versammelt. Man hatte ihnen einen Ehrenplatz direkt neben dem Oberhaupt der Familie gegeben, während eilends zwei weitere Gedecke hervorgeholt worden waren.


Es war eine große Familie und Robert kam nicht umhin zu bemerken, wie unglaublich ähnlich die sechs Kinder der Familie ihrem Vater waren, sie wirkten wie Kopien in unterschiedlichen Altersstufen. Sie alle waren hochgewachsen mit dichten schwarzen Haaren und den unfassbar blauen Augen ihres Vaters. Nur die Jüngste, ungefähr in Roberts Alter, schien die kleine und zarte Statur ihrer Mutter zu haben, welche mit ihren blonden Locken und der elfenhaften Figur regelrecht aus der Familie hervorstach.


Das Mädchen saß während des Essens ihm gegenüber und Robert musterte sie von Zeit zu Zeit neugierig. Sie war die Einzige, die in seinem Alter zu sein schien, alle ihre Brüder mussten älter sein.


„Was guckst du denn so?“, fragte das kleine Mädchen plötzlich unfreundlich.


Peinlich ertappt, lenkte Robert sofort seinen Blick zurück auf seinen Teller. Es befanden sich nur noch einige gekochte Karotten darauf, den Rest hatte er bereits wie ein hungriger Wolf verschlungen. Er hasste Karotten.


„Ach, nur so“, beeilte er sich zu sagen.


„Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, andere Leute so anzustarren?“


Das kleine Mädchen funkelte ihn über den Tisch hinweg an. Sie war bereits fertig mit ihrem Essen und schien genauso wie der Rest der Familie nur noch darauf zu warten, dass Magister Maynard als Oberhaupt der Familie die Mahlzeit für beendet erklärte.


„Meredith!“ Warnend gab ihr Bruder dem kleinen Mädchen einen sanften Ellbogenstoß.


„Sie sind Gäste, sei höflich.“


Meredith verschränkte bockig die Arme.


Jemand räusperte sich hörbar. Mit zusammengekniffenen Augen blickte die schöne, zarte Magistra Maynard über den Tisch hinweg ihre jüngste Tochter an.


„Tschuldigung“, murmelte diese, ihre Hände fielen lasch zu beiden Seiten herab.


Robert konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen. Geschah ihr recht, dieser hochnäsigen kleinen Hexe.


Doch kaum hatte Magistra Maynard sich abgewandt und wieder dem Gespräch gewidmet, da streckte Meredith ihm mit einem bösen Blick die Zunge heraus. Robert schob sich etwas auf seinem Stuhl nach vorne und trat ihr gegen das Schienbein.


Womöglich hätte sich die Situation noch zugespitzt, hätte Magister Maynard nicht just in diesem Moment sein Besteck mit einem seligen Seufzer zur Seite gelegt.


„Was für ein vorzügliches Mahl. Vanessa, meine Liebste, bitte richte dem Koch meine Grüße aus.“ Zufrieden tupfte er sich den Mund ab.


„Er hat sich wieder einmal selbst übertroffen.“


Behaglich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, während er dem Rest der Familie ein Zeichen gab. Offenbar war dies das Signal, dass sie aufstehen durften, denn sofort erhoben sich sämtliche Kinder von ihren Stühlen.


„Einen Moment noch.“ Die strenge Stimme ihrer Mutter ließ alle mitten in ihren Bewegungen erstarren, einige hatten bereits halb den Raum durchquert.


„Meredith, ich glaube, du bist im selben Alter wie der junge Magister Robert hier. Sei so gut und führe unseren Gast ein bisschen durch das Haus, während wir Erwachsenen geschäftliche Dinge besprechen.“


Das kleine Mädchen zog eine Schnute.


„Muss das sein?“, fragte es sichtlich unglücklich.


Bei dem Blick ihrer Mutter hätte sich Robert am liebsten unsichtbar gemacht. Doch Meredith gab nicht so schnell klein bei. Ihre älteren Geschwister machten, dass sie aus dem Speisezimmer kamen.


„Kann das nicht jemand anderer machen? Ich bin beschäftigt und habe keine Zeit, den Babysitter zu spielen“, maulte das Mädchen weiter.


Empört schnappte Robert nach Luft. Das war ja wohl die Höhe!


Sie konnte nicht viel älter sein als er selbst, wenn nicht sogar eher jünger. Doch Magistra Maynard starrte ihre jüngste Tochter nur aus schmalen Augen an. Diese gab nun endlich geschlagen. Robert warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, er hatte eigentlich überhaupt keine Lust, mit dem kleinen Mädchen Zeit zu verbringen. Doch dieser machte nur eine ungeduldige Handbewegung.


„Benimm dich“, warnte er ihn noch im Hinausgehen, ehe die Tür zum Esszimmer auch schon hinter ihnen zuschlug und er allein mit Meredith auf dem Flur stand.


„Okay, welchen Teil des Hauses willst du sehen?“, fragte sie, die Arme erneut bockig vor der Brust verschränkt.


Sie war winzig, Robert überragte sie fast um einen ganzen Kopf.


„Keine Ahnung“, meinte er und zuckte mit den Schultern. „Gehen wir einfach irgendwo hin.“


Sie blickte ihn kurz mit zusammengekniffenen Augen an. Obwohl sie schwarze und nicht wie ihre Mutter blonde Haare hatte, sah sie dieser in jenem Moment verblüffend ähnlich.


„Dann komm mal mit.“


Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte los. Robert blieb nicht viel anderes übrig, als ihr nachzulaufen. Einige Flure, zwei Treppen und etliche Minuten später standen sie vor einer gewaltigen hölzernen Flügeltüre.


„Das hier ist Papas Bibliothek, und manchmal auch sein Arbeitsraum“, erklärte Meredith stolz, ehe sie die Türe aufstieß.


Der Raum war kreisrund und schien sich unendlich in die Höhe zu strecken wie ein Turm, nur dass es keine Leitern oder Treppen gab. Die Wände waren vollgestopft mit Büchern, kreuz und quer lagen sie übereinander. Sie schienen nach keinem System geordnet zu sein; vielmehr wirkte es, als habe sie jemand willkürlich aufeinandergestapelt.


„Wie zur Hölle findet ihr euch in diesem Chaos zurecht?“, fragte Robert verwirrt. Er hatte nicht vorgehabt, an irgendetwas im Haus der Maynards Interesse zu zeigen, doch diese Bibliothek war so anders als alle, die er bisher gesehen hatte, dass er einfach fragen musste.


Meredith schmunzelte mit einem überheblichen Blick.


„Man muss einfach fragen.“


Sie ging in die Mitte des Raumes, schloss die Augen – und im nächsten Moment flatterten ihr drei Bücher aus den unendlichen Höhen des Turmes entgegen, direkt in ihre Arme.


„Ich werde etwas lesen, stör mich also besser nicht“, wies sie ihn an, bevor sie sich in eines der bequem aussehenden Kissen am Boden sinken ließ.


Für einen Moment stand Robert unschlüssig da. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, also folgte er ihr schließlich und ließ sich neben ihr nieder. Er wollte sich nicht die Blöße geben, ebenfalls nach einem Buch zu rufen, falls es nicht funktionierte. Nachdem sie einige Minuten stumm dagesessen hatten, brach er das Schweigen:


„Was liest du da?“


„Ein Buch über Dämonen“, antwortete sie widerwillig, ohne von ihrer Lektüre aufzuschauen.


„Bist du auch eine Magistra?“, fragte er neugierig. „Ich bin seit kurzem einer, aber ich weiß noch nicht, in welche Richtung meine Begabung geht.“


Gespannt beobachtete er, ob sie darauf reagierte. Doch zu seiner großen Enttäuschung zuckte sie nur mit den Schultern und las weiter in ihrem blöden Buch.


„Schön für dich.“


„In welche der fünf Richtungen geht deine Begabung eigentlich? Oder weißt du es auch noch nicht?“, fragte er weiter. „Du wirst bestimmt Heilerin oder so etwas. Alle Mädchen werden Heilerinnen.“


Unwirsch blickte Meredith auf.


„So ein Blödsinn, ich werde ganz bestimmt nicht Heilerin. Ich habe unsere Familienfähigkeit geerbt!“ Sie klang dabei ungemein stolz.


Mit großen Augen blickte er sie an.


„Ihr habt eine Familienfähigkeit? Du lügst!“


Eine besondere Magie, die nur innerhalb einer einzigen Familie weitervererbt wurde, war unglaublich selten. Genaugenommen gab es im gesamten Land nur sechs dieser Familien, die sogenannten Häuser. Und diese waren jedermann bekannt und in aller Munde, während Robert noch nie von der Familie Maynard gehört hatte.


Meredith schob das Kinn vor.


„Ich lüge nicht!“


„Ha, und was soll diese besondere Fähigkeit denn bitteschön sein?“, fragte er nun spöttisch.


„Wir können Dämonen beschwören!“, erwiderte sie stolz.


Robert starrte Meredith einen Moment ungläubig an, dann fing er an zu lachen.


„Jaaa, genau. Dämonenbeschwörung. Und meine Familie kann Drachen herbeizaubern.“


Wütend sprang sie auf, ihre Augen funkelten vor Zorn.


„Was kann so ein Dämon eigentlich?“, fragte er weiter. „Ich meine, wozu beschwört man sie denn? Wozu sind sie nütze?“


Meredith seufzte theatralisch, so als müsse sie mit einem unwissenden Kind sprechen. Das machte ihn wütend. Sie war doch hier das Kind, welches tatsächlich zu glauben schien, sie könne Dämonen beschwören.


„Das hängt von dem beschworenen Dämon ab“, erklärte sie ihm in herablassendem Ton.


„Je nach Klassifizierung und Art haben sie unterschiedliche Fähigkeiten und Stärken. Es gibt Familiare, Elementar-Dämonen, Psy-Dämonen, die mit ihrem Geist kämpfen, und auch Dämonen, die körperlich total stark und schnell sind.“


Sie klappte das Buch zu, markierte aber mit ihrem Finger die Seite, die sie gerade gelesen hatte.


„Meine Familie ist die Einzige, die sie nicht nur beschwören, sondern auch kontrollieren kann“, erklärte sie ihm weiter in stolzem Tonfall. „Aber auch innerhalb unserer Familie hat jeder eigene Affinitäten zu gewissen Arten von Dämonen, bei denen es uns leichter fällt, sie zu kontrollieren, als bei anderen.“


„Und welche Art von Dämonen kontrollierst du?“, fragte er, nun doch etwas neugierig.


Meredith zuckte mit den Schultern.


„Weiß ich noch nicht, mein Papa ist sich noch nicht ganz sicher. Wir sind erst bei den Grundlagen meiner Ausbildung, auch wenn ich eigentlich schon viel besser bin. Bis jetzt sind mir eigentlich alle Arten von Dämonen recht leichtgefallen, mein ältester Bruder Ned meint, ich sei ein Naturtalent.“ Sie setzte sich wieder hin und steckte ihre Nase erneut in das Buch.


„Und du hast schon mal so einen Dämon beschworen“, stellte er mit einem gönnerhaften Grinsen fest.


Er rechnete fest damit, dass sie verlegen zur Seite schauen und eine Ausrede murmeln würde, doch Meredith zuckte nur gelassen mit den Schultern.


„Klar.“


„Beweis es“, forderte Robert.


Das kleine Mädchen richtete sich zu seiner vollen Größe auf und kniff erneut die Augen zusammen, wie es das bereits zuvor im Flur getan hatte.


„Ich muss dir gar nichts beweisen!“


Robert lachte hämisch auf.


„Ha ha! Du kannst es also gar nicht.“


Also war sie doch nicht so toll, wie sie tat. Nun wurde Meredith richtig sauer.


„Kann ich wohl!“


„Dann beweis es doch.“


Mit einem Knall legte Meredith das Buch, das sie eben in der Hand gehalten hatte, zurück auf den Stapel.


„Okay.“


Sie sprang auf und ging zurück in die Mitte des Raumes, wedelte mit der Hand und der Bücherstapel, den sie zuvor herbeigerufen hatte, flatterte wieder zurück in die unendlichen Höhen des seltsamen Turmes. Stattdessen kam ein dickes, braunes Buch herabgeschwebt.


Meredith blätterte durch die ersten Seiten, um dann innezuhalten und Robert eine Abbildung zu zeigen. Es war ein schauriges Wesen, es wirkte wie eine Art Schlammmonster mit vier Armen und… wie viele Augen waren das?


„Da!“


Sie zeigte auf die Abbildung. „Das ist Amaroth, ein Elementar-Dämon der niedrigsten Klasse“, erklärte sie ihm, „der sollte gehen.“


Mit entschlossen vorgerecktem Kinn drückte sie ihm das geöffnete Buch in die Hand. Schwungvoll schob Meredith den Teppich, der in der Mitte des Raumes gelegen hatte, zur Seite. Darunter kam ein simples, in den Boden gemeißeltes Pentagramm zum Vorschein.


„Das ist ein einfaches Grundpentagramm, es kann für die meisten Beschwörungen genutzt und erweitert werden.“


Sie schnappte sich eine Kreide vom Schreibtisch.


„Unsere Familie nutzt es bereits seit Jahrhunderten.“


Die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, begann sie mit der Kreide weitere Linien zu zeichnen, immer wieder einen Blick in das geöffnete Buch werfend. Das Pentagramm wurde komplizierter, schon bald konnte Robert vor lauter Linien nichts mehr erkennen. Nun wurde ihm doch etwas mulmig zumute. Meinte sie das wirklich ernst? Irgendwie hatte er kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Eine dunkle Vorahnung stieg in ihm auf, während er dem Mädchen zusah.


„Ähm, Meredith?“, fragte er etwas kleinlaut. „Bist du dir wirklich sicher, dass du einen Dämon rufen und kontrollieren kannst?“


Doch sie winkte mit einer hochmütigen Geste ab, voll und ganz auf die Linien des Pentagramms konzentriert.


„Natürlich kann ich das. Mama hat mir zwar verboten, ohne Papa zu beschwören, aber Amaroth ist nur ein geringer Dämon. Außerdem sind wir Maynards berühmt für unsere Fähigkeiten in Sachen Dämonenbeschwörung. Der wird nicht mal einen Zeh aus dem Pentagramm herausstrecken können.“


Robert musterte das grausige Bild des Schlamm-Dämons.


„Hat der überhaupt Zehen?“


„Wir rufen ihn, schauen ihn uns eine Weile an und dann schicken wir ihn wieder zurück, wo er hergekommen ist.“


Zufrieden nickend betrachtete sie ihr Werk, ehe sie Robert herausfordernd ansah.


„Oder hast du etwa Angst?“


Um nichts in der Welt würde er das zugeben. Daher kämpfte Robert das ungute Gefühl in seiner Magengegend nieder.


„Jetzt fang schon an, wenn du glaubst, dass du das wirklich kannst“, meinte er mit verächtlichem Unterton. Er freute sich bereits auf ihr Gesicht, wenn bei der Beschwörung rein gar nichts passieren würde. Für einen kurzen Moment wirkte sie unsicher, dann kehrte ihre selbstbewusste Miene wieder zurück.


„Achte darauf, dass du nicht innerhalb des Kreises stehst und dass du die Kreide nicht verwischst“, wies sie ihn hoheitsvoll an.


Robert rollte mit den Augen. Mann, nahm die das ernst!


Er beobachtete, wie Meredith vor den Kreis trat und einmal tief durchatmete. Sein mulmiges Bauchgefühl wollte einfach nicht verschwinden.


Es wird doch gar nichts passieren, versuchte er, sich selbst zu beruhigen.


Dämonen gibt es nicht, und erst recht keine Dämonenbeschwörungen.


Solchermaßen beruhigt stellte er sich in möglichst gelangweilter Pose hin und beobachtete das kleine Mädchen. Dieses baute sich vor dem Pentagramm auf und begann damit, unverständliche Worte und Laute von sich zu geben, die Augen fest auf die aufgeschlagene Buchseite vor sich gerichtet. Die Linien des Pentagramms begannen, in unheimlichem, strahlendem Weiß zu glühen.


Obwohl der Raum dadurch eigentlich heller erscheinen sollte, wirkte er mit einem Mal seltsam kalt. Meredith rezitierte Worte in einer fremden Sprache, während sie gebieterisch die Hände erhob. Ihre Augen funkelten triumphierend zu ihm hinüber. Robert bemühte sich um ein möglichst unbeeindrucktes Gesicht. Sie musste ein paar kleine Tricks oder so beherrschen, vielleicht hatte sie das ganze sogar mit Ritualmagie vorbereitet, um dem nächsten Gast, der vorbeikam, einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Hier war gar nichts, wovor er sich fürchten musste.


Doch sein Magen krampfte sich aus irgendeinem zusammen. Niemals würde er zugeben, wie sehr ihn die ganze Sache ängstigte. Das wäre echt blamabel.


Dann veränderte sich die Atmosphäre auf einmal schlagartig.


Das kalte Weiß des Pentagramms glühte in einem dunklen Rot auf, schwarze Schlieren waberten an den Rändern entlang und zogen sich durch das Pentagramm. Eine seltsame Dunkelheit ergriff den Raum, schien sich zusammenzuziehen und begann, im Inneren des Pentagramms zu pulsieren, als wäre sie lebendig. Meredith hörte auf zu reden, ließ die Arme fallen und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen in die Mitte des Pentagramms. Doch es hörte nicht auf. Robert lief es kalt über den Rücken, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das mulmige Gefühl wurde zu echter Panik. Kalter Schweiß brach ihm auf der Stirn aus.


RUMMS! Ein lautes Krachen erschütterte den Raum.


Die Tür zur Bibliothek wurde aufgerissen und Merediths Vater, Magister Louis Maynard, rannte in den Raum, dicht gefolgt von Roberts Vater George Barclay.


„Was zur Hölle ist hier los?“, verlangte er zu wissen. Dann erblickte Magister Maynard das Pentagramm mit den dunkelrot glühenden Linien, den wabernden Schlieren und der schwarzen, pulsierenden Dunkelheit in der Mitte des Raumes. Sein Gesicht wurde aschfahl.


„Was hast du getan?!“, flüsterte er.


„Papa?“, fragte Meredith mit einer dünnen Stimme. Es klang mehr wie ein Wimmern. Sie trat einen unsicheren Schritt nach hinten, die Augen schreckgeweitet auf die Mitte des Pentagramms gerichtet.


Die Dunkelheit hatte sich inzwischen zu einer undurchdringlichen, seltsam fest anmutenden schwarzen Wolke geformt. Es war, als schwebe ein gigantischer, dreidimensionaler Tintenfleck in der Mitte des Raumes. Robert spürte, wie es ihm die Nackenhaare aufstellte.


„Meredith, was hast du getan?!“, fragte ihr Vater erneut, während er nach vorne stürzte und schützend die Arme um seine Tochter legte.


Rasend schnell nahm die dunkle Substanz die Form einer menschlichen Gestalt an. Diese sah überhaupt nicht aus wie die Abbildung, die Robert zuvor in dem Buch gesehen hatte. Kein Schlamm, keine vier Arme und auch die Augenzahl war normal. Obwohl sie ziemlich unheimlich glühten, wie zwei Kohlenstücke.


Dann erlosch das dunkle, bedrohliche Rot der mit Kreide gezeichneten Linien des Pentagramms. Eine unheimliche Stille breitete sich im Raum aus.


Robert konnte keinen Muskel bewegen. Schweißperlen liefen ihm über den Rücken. Irgendwo hinter ihm musste sich sein Vater befinden, doch niemand wagte es, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Der Dämon blickte zu Meredith, die völlig erstarrt mit blassem Gesicht vor dem Pentagramm stand. Ein breites, hämisches Grinsen zeigte sich auf seinem Antlitz.


Die Kreatur legte den Kopf schief.


„Hallo, kleine Meredith.“


Seine angenehme Stimme hallte durch den stillen Raum und bildete einen seltsamen Kontrast zur unheimlichen Atmosphäre. Robert wusste, dass er heute sterben würde. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, trat der Dämon über die Linien des Pentagramms.
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16 JAHRE SPÄTER … 









DER EINBRUCH


Das Innere der Kutsche war kalt und klamm, Rebecca fror jämmerlich. Zum wiederholten Male wickelte sie die dünne Decke fester um ihren Körper, doch es half nicht wirklich. Sie linste zu ihrer Großmutter hinüber, welche auf der Bank ihr gegenübersaß. Sie war nicht mehr die Jüngste und Rebecca hatte ihr die bessere Decke gegeben. Es schien zu helfen, denn die alte Dame schlief. Die Reise hatte ihr einiges abverlangt.


Ein Blitz erhellte den grauen Himmel, kurz darauf grollte ein Donner in der Ferne. Sehnsüchtig dachte Rebecca an ihre letzte Unterkunft von heute Morgen zurück. In dieser hatte es zwar nach abgestandenem Bier und Schweiß gestunken, aber zumindest war es dort warm, trocken und aufgrund der anderen Gäste unterhaltsam gewesen. Die Zeit schien sich in die Ewigkeit zu ziehen, die Minuten tröpfelten nur langsam dahin.


Doch selbst das grausige Wetter und die trostlose Umgebung hinter dem Kutschenfenster konnten die Aufregung in ihrem Inneren kaum dämpfen. Als Großmutter Isabell und Rebecca heute von der Gaststätte aufgebrochen waren, hatte man ihnen gesagt, sie seien nur noch eine halbe Tagesreise von Kallisto entfernt. Angeblich war die Akademie bei gutem Wetter bereits von den Fenstern des Gasthauses aus zu sehen.


Sie hätten schon vor Stunden ankommen sollen, doch die schlammigen Straßen trugen nicht gerade zu einem raschen Fortkommen bei. Ungeduldig spähte Rebecca erneut aus dem Fenster, doch sie sah nichts außer nassen Feldern, ein paar vereinzelten Büschen und graue Regenschleier, soweit das Auge reichte.


Der Regen prasselte seit Stunden unaufhörlich auf das Kutschendach, während das Gefährt sich mühsam vorwärts kämpfte. Sie waren bereits seit gut fünf Wochen unterwegs, da sie sich die Gebühr für eines der magischen Portale nicht leisten konnten. Seit letzter Woche hatte es beinahe ununterbrochen geregnet. Rebecca hatte das Gefühl, dass ihr die Feuchtigkeit inzwischen bis in die Knochen gekrochen war.


Seit sie denken konnte, war die Akademie von Kallisto ihr Traum. Ein scheinbar unerreichbarer Wunsch, an den man in stillen Stunden denken konnte und von dem man doch wusste, dass er wohl niemals in Erfüllung gehen würde. Ihre Familie hatte nie das Geld besessen, um sie oder ihren Bruder an die Akademie zu schicken. Und ein magisches Potenzial war bei keinem der beiden Kinder erwacht, sodass sie diese auch nicht kostenlos hätten besuchen können.


Ihre Eltern waren früh bei einem Unfall gestorben, weshalb Rebecca und ihr älterer Bruder Andreas von ihrer Großmutter aufgezogen worden waren. Vom Rest der Familie Winter hatten sie nach dem Tod ihrer Eltern nie wieder etwas gehört.


Doch irgendwie hatte sich die kleine Familie durchgeschlagen. Großmutter Isabell mit ihren geschickten Händen für Stickarbeit hatte für genügend Essen am Tisch gesorgt und was sie selbst anbauen konnten, dass zogen sie sich im Garten heran. Sobald die beiden Geschwister alt genug waren, hatten sie ihre Großmutter unterstützt, wo sie nur konnten. Rebecca hatte ihrer Großmutter bei deren Stickaufträgen geholfen, während Andreas sich als Pferdeknappe und mit gelegentlichen Botengängen durchschlug. Aber natürlich hatte das Geld von vorne bis hinten nicht gereicht.


Es war besser geworden, als Andreas die Aufnahmeprüfung zur Militärpolizei bestanden hatte. Sein Gehalt war gut und entspannte ihre finanzielle Lage erheblich. Doch manchmal überkam Rebecca das Gefühl, als hätte sie im Gegenzug ihren Bruder verloren. Früher waren sie jeden Tag zusammen gewesen, hatten gelacht und gestritten, wie es sich für eine Familie eben so gehörte.


Jetzt lebte er in Narvik, der nördlichen Hauptstadt des Reiches Vermora, wo er seinen Dienst als Inspektor tat. Diese lag gut drei Tagesritte von ihrem kleinen Dorf Doha entfernt, dementsprechend selten konnte er sie auch besuchen. Über die Jahre hinweg war es Rebecca, als wäre aus ihrem Bruder ein völlig Fremder geworden.


Während sie sich weiterhin um ihren kleinen Garten, Großmutter Isabell und die Näharbeiten kümmerte, war Andreas in die große Stadt gezogen, schloss neue Freundschaften und machte Karriere. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie in einer Art Zeitschleife gefangen war, während all ihre Kindheitsfreunde älter wurden, Berufe ergriffen, heirateten und ihr Leben lebten. Manche hatten sogar schon die ersten Kinder. Nur sie blieb irgendwie zurück.


Rebeccas liebste Stunden waren schon immer die Nächte gewesen. Abend für Abend hatte sie während ihrer gesamten Kindheit die langen Nächte des Nordens genutzt, um hinauf in die Sterne zu blicken. Ihre Großmutter hatte sie regelmäßig vom Teleskop, welches sie von ihrem Vater geerbt hatte, regelrecht weg ins Bett zerren müssen. Sie selbst konnte sich nicht an ihre Eltern erinnern, doch Großmutter Isabell hatte ihr erzählt, ihr Vater sei damals genauso gewesen wie sie.


Statt ihres verstorbenen Vaters hatte ihr alter Nachbar, Großvater Bernd, Rebecca unter dem Sternenzelt Gesellschaft geleistet. Zumindest, wenn er sich nicht gerade mit Großmutter Isabell gekabbelt hatte. Er war nicht wirklich ihr Großvater, aber alle Kinder im Dorf hatten ihn immer schon so genannt. Er war ein uralter Greis und besaß schier unendliches Wissen über die Planetenlaufbahnen und Konstellationen am Sternenhimmel. Ein Wissen, welches er immer gerne teilte.


Rebecca hatte es geliebt, wie der alte Mann ihr jede Nacht die Namen von Sternen und Planeten sowie deren Bewegungen beibrachte. Sie hatte Stunden damit verbracht, seiner ruhigen Stimme zu lauschen und sie war eine fleißige Schülerin gewesen. Sie hatte immer geglaubt, dass er früher einmal Lehrer in einem reichen Handelshaus gewesen war, doch vor etwa einem halben Jahr hatte sie die Wahrheit erfahren.


Ein Vertreter der renommierten Akademie von Kallisto hatte bei ihrem alten Nachbarn angeklopft und gefragt, ob dieser nicht für einige Zeit aus dem Ruhestand zurückkehren könne. Offenbar war der aktuelle Professor für Astronomie bei einem tragischen Unfall zu Tode gekommen und es gab keinen passenden Nachfolger. Großvater Bernd hatte sich jedoch geweigert. Er hatte gesagt, er sei bereits viel zu alt und habe schon den Großteil seines Lebens damit verbracht, sich mit ‚liebestollen Hohlköpfen‘ herumzuschlagen. Er wolle seinen wohlverdienten Ruhestand genießen und habe nicht vor, diesen jemals wieder zu verlassen.


Stattdessen hatte er Rebecca als Nachfolgerin vorgeschlagen. Er hatte dem Vertreter gesagt, er habe ihr all sein Wissen beigebracht und sie sei mehr als ausreichend qualifiziert. Rebecca erinnerte sich, wie sie angesichts der Neuigkeiten völlig fassungslos in der offenen Tür gestanden und den Vertreter der Akademie einfach nur mit großen Kulleraugen angestarrt hatte.


Da sie ihre alte Großmutter jedoch nicht sich selbst überlassen wollte, hatte sie tatsächlich eine Weile darüber nachgedacht, ob sie das Angebot ausschlagen sollte. Zumindest solange, bis man ihr erklärt hatte, dass für einen kleinen Abschlag im Gehalt auch Familienmitglieder an der Akademie wohnen dürfen. Da das Einkommen für Rebeccas Verhältnisse ohnehin exorbitant hoch war, hatte sie nicht lange überlegen müssen.


So kam es, dass sie über den Sommer beinahe ihr gesamtes Hab und Gut verkauft hatten und Rebecca sich nun gemeinsam mit Großmutter Isabell auf dem Weg zur Akademie befand, um ihre neue Stelle als Professorin für das kommende Schuljahr anzutreten.


Irgendwie konnte sie ihr Glück immer noch nicht fassen. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, bei Großvater Bernd könnte es sich um einen ehemaligen Professor der berühmten Akademie von Kallisto handeln. Und noch viel weniger hätte sie sich träumen lassen, dass er sie eines Tages auf außerordentlichem Weg als seine Nachfolgerin empfehlen würde. Aber sie vermisste ihn und die Stunden, in denen sie gemeinsam mit ihm in den Nachthimmel schaute, jetzt schon.


„Denkst du schon wieder an den alten Knacker?“, fragte Großmutter Isabell. Sie schlief offenbar doch nicht.


„Du ziehst wieder mal so ein Gesicht.“


Rebecca lächelte. Großmutter Isabell und Großvater Bernd waren sich nie besonders grün gewesen. Wenn sie ihnen zuschaute, dann hatte Rebecca oftmals das Gefühl, es mit zwei Dreijährigen zu tun zu haben. Sie schienen sich über alles streiten zu können.


„Ich vermisse ihn nur ein bisschen“, antwortete sie. „Ich verdanke ihm so unendlich viel. Ich wünschte, er wäre mit uns mitgekommen.“


Ihre Großmutter schnaubte.


„Na, das fehlte mir gerade noch“, meinte sie, ehe sie einen etwas sanfteren Ton anschlug.


„Du kannst ihm ja einen Brief schreiben, sobald wir angekommen sind.“ Ein ungewöhnlich diplomatischer Vorschlag für die alte Dame.


Rebecca nickte und blickte erneut aus dem Fenster. Und dann – sah sie sie endlich. Die Akademie von Kallisto. Der Regen war zu einem feinen Nieselregen verklungen, die Wolken waren lichter geworden und zwischen ihnen ragten erhaben die gewaltigen Umrisse der schwebenden Felsen empor. Schon als kleines Kind hatte Rebecca von dem Augenblick geträumt, an welchem sie die Akademie zum ersten Mal sehen würde, ohne zu ahnen, dass ihr Traum eines Tages tatsächlich in Erfüllung gehen würde.


Es war ein gewaltiges Gebilde mehrerer fliegender Felsformationen, welche über der Stadt Kallisto in der Luft hingen. Diese waren über zahllose, schwindelerregende Treppen miteinander verbunden. Niemand wusste, wann oder wie die Akademie entstanden war, oder welche Magie die gewaltigen Felsbrocken in der Luft hielt. Selbst über den ursprünglichen Zweck der Akademie stritten sich die Experten. Fest stand nur, dass die Akademie seit etwa 800 Jahren als solche genutzt wurde und seither das Zentrum allen Wissens im gesamten Land darstellte. Seit ihrer Gründungszeit lebten und arbeiteten Gelehrte aller bekannten Wissenschaften, ob magisch oder nicht, an der Akademie. Rebecca hatte gehört, dass es in der riesigen Bibliothek der Akademie mehr Bücher gab, als man in seinem ganzen Leben lesen konnte – selbst dann, wenn es einem gelänge, jeden Tag mindestens eines zu lesen, was angesichts des Umfangs einiger Bücher ohnehin unmöglich war.


Nur kurze Zeit später passierten sie die gewaltigen Stadtmauern von Kallisto und rollten über die Pflastersteine der Straße. Die Hufe der Pferde klapperten laut, auch sie schienen froh zu sein, die schlammigen Wege hinter sich zu haben. Die Häuser wirkten klein und gepflegt, aufgrund des Wetters war nicht viel los. Eine breite Straße führte sie auf direktem Weg zur Akademie. Da Kallisto hauptsächlich für diese bekannt war, war dies nicht weiter verwunderlich.


Den Eingang zum Akademiegelände markierte ein großes, schmiedeeisernes Tor, umringt von einer weiteren gewaltigen Mauer. Diese war sogar noch größer als die Mauer der Stadt. Für einen Moment fragte Rebecca sich, warum eine fliegende Akademie Mauern brauchte, verwarf die Frage dann jedoch schnell wieder. Alle paar Meter, immer auf den Stehern zwischen den einzelnen Mauerteilen, prangte die fünfblättrige Blume. Das Symbol der Akademie von Kallisto.


Jedes Blütenblatt stand für eine der anerkannten Magierichtungen, in die man die Magie schon seit Jahrtausenden einteilte. Jeder Magister wurde mit einer Begabung für mindestens einer dieser Kategorien geboren.


Die erste war die Ritualmagie, deren Nutzer in der Lage waren, mit Hilfe gewisser Gegenstände, Zeichnungen, Worte und Gesang oftmals unglaubliche Dinge zu tun. Es war auch die vielfältigste Kategorie für deren Anwender, deren Nutzung im Grunde genommen keinerlei Grenzen kannte.


Dann gab es die Kampfmagie, eine Richtung, in der man, so sagte man zumindest, die Magie in ihrer reinsten Form nutzte und als reine Energie zurechtschob und wob, bis man sie als Waffe einsetzen konnte.


Die dritte Kategorie war die Heilmagie, deren Anwender sich zumeist früher oder später in irgendeine Richtung spezialisierten, da das weite Feld der Medizin so unglaublich vielfältig war. Man sagte auch, dass dies die Magie war, bei der es die meisten Frauen gab. Ob dies wirklich stimmte, wusste Rebecca nicht, aber wenn sie die Wahl gehabt hätte, so hätte sie diese Fähigkeit gewählt. Sie kam ihr mit Abstand am nützlichsten vor.


Mentalmagie war die seltenste unter den bekannten Magieformen, mit denen Magister geboren werden konnten.


Die meisten zeigten eine Hauptbegabung in einer Kategorie und noch eine etwas schwächere Nebenbegabung in einer zweiten, der sogenannten Subkategorie. Nicht jedoch Mitglieder der vierten Kategorie, diese wurden immer nur mit einer einzigen Form der Magie geboren. Umgekehrt war es auch noch nie vorgekommen, dass sich die Mentalmagie bei jemandem als Subfertigkeit manifestiert hätte. Man munkelte, dies liege an der Natur der Magie und sei eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Niemand ließ gerne jemand Fremden in seinem Kopf herumpfuschen.


Rebecca erschauerte kurz bei dem Gedanken, dass sie an der Akademie auch Studenten dieser Magierichtung würde unterrichten müssen.


Und dann gab es noch die fünfte, die Sonderkategorie. Diese war mehr eine Art Sammelsurium an unterschiedlichsten Fähigkeiten, die nirgendwo sonst so richtig reinpassten. Viele glaubten, dass die einzigartigen Fähigkeiten, die in den sechs Häusern weitervererbt wurden, ursprünglich auf diese Kategorie zurückgingen. Mitglieder der Häuser wurden beinahe so sehr verehrt wie die Königsfamilie selbst, welche das erste Haus der sechs Familien darstellte.


Doch andere widersprachen dieser Theorie mit dem Argument, dass Fähigkeiten der fünften Kategorie niemals weitervererbt wurden. Sie konnten immer nur von einer Person benutzt werden, die Nachkommen hatten zumeist vollkommen andere Fähigkeiten.


Hinter der großen Mauer gab es keine Häuser mehr, nur noch einige Sträucher säumten den gepflasterten Weg. Die Straße machte einen kleinen Bogen und endlich konnte Rebecca die Akademie aus der Nähe sehen. Oder zumindest deren Eingang.


Am Ende der breiten, gepflasterten Straße befand sich eine kreisrunde Gasse, sodass die ankommenden Kutschen problemlos umkehren konnten. Etwas seitlich dahinter befanden sich mehrere schöne Stallungen, was durchaus Sinn ergab, denn die nächsten magischen Portale gab es erst in Osmak.


Von hier aus führte eine gewaltige marmorne Treppe in den Himmel. Auch hier prangte auf jeder einzelnen Stufe das Symbol der Akademie. Sie musste mindestens 15 Meter breit sein. Und bis auf die erste Stufe, welche noch fest mit dem Boden verbunden war, schwebte alles von Magie gehalten in der Luft.


Die breite Treppe führte direkt hinauf zu dem großen, schwebenden Hauptgebäude auf dem größten Felsen, der das Zentrum darzustellen schien. Ein Gewirr von zahlreichen weiteren Treppen führte von dort aus zu anderen schwebenden Felsbrocken, einige von ihnen so weit oben, dass Rebecca sie aufgrund des schlechten Wetters nicht mehr sehen konnte.


Der Kutscher holte die zwei kleinen Koffer, welche derzeit ihr gesamtes Hab und Gut darstellten, aus dem Gepäckfach, während Rebecca ihrer Großmutter aus der schwankenden Kutsche half.


„Ihr wollt mich doch verarschen.“


Mit einem entsetzten Blick musterte Großmutter Isabell das endlose Gewirr von schwebenden Treppen über ihnen. Sie griff ihren Stock etwas fester, ihr Gesicht war tatsächlich etwas blass.


„Das kann doch nicht deren Ernst sein!“


[image: ]


Zur selben Zeit, viele hunderte Kilometer entfernt, stand Andreas Winter am Rande einer Straße und betrachtete nervös das Backsteinhaus vor sich. Es machte von außen nicht viel her, die meisten Leute übersahen es einfach, wenn sie die Straße entlangeilten. Sofern es sie überhaupt in diese kleine Seitengasse verschlug, denn die meisten hielten sich auf der großen Hauptstraße auf, ohne dem kleinen Gässchen weitere Beachtung zu schenken. Ein unscheinbares Reihenhaus, welches sich in seine nichtssagende Umgebung einfügte. Nur wenige Zivilisten wussten, dass sich hier das Hauptquartier der Kriminalpolizei von Narvik, der nordischen Hauptstadt des Landes, befand.


Die meisten hielten das große Gebäude mit seinen hunderten Polizisten am Eisenring für eben jenes Hauptquartier. Und für den meisten belangloseren Kram, welcher gut 90 Prozent der Polizeiarbeit ausmachte, stimmte das auch. Doch die wahren Schalthebel der Macht innerhalb der Militärpolizei befanden sich hier, in diesem kleinen, gewöhnlichen Backsteinhaus in einer Nebenstraße.


Die wenigsten bekamen das Innere dieses Gebäudes je zu Gesicht, selbst als Beamter der Polizei. Wen es trotzdem hierher verschlug, hatte entweder ordentlich Karriere gemacht, durfte auf eine Beförderung hoffen – oder saß so richtig in der Tinte. Und Andreas hatte den schlimmen Verdacht, dass Letzteres auf ihn zutreffen würde. Er war in letzter Zeit zu vielen wichtigen Leuten auf die Füße getreten.


Andreas hatte, trotz seiner jungen Jahre, bereits eine steile Karriere hinter sich. Er war nach gerade einmal drei Jahren gewöhnlichem Wachdienst zur Kriminalpolizei gewechselt. Dort hatte er sich jedoch leider nicht nur Freunde, sondern auch etliche Feinde gemacht – auch innerhalb der Polizei. Er wusste, dass er aufgrund seiner direkten Art und der Tatsache, dass er sich aus Rang und Namen meist nichts machte, bereits seit geraumer Zeit auf der Abschussliste einiger hochrangiger Beamten stand. Daher hatte er besonders in den letzten Wochen versucht, sich möglichst nichts zuschulden kommen zu lassen. Eigentlich hatte er geglaubt, dies sei ihm auch gelungen.


Bis plötzlich vor zwei Tagen ein Brief mit der Weisung, sich unverzüglich im Hauptquartier zu melden, in seine Wohnung geflattert war. Ihm war das Herz in die Hose gerutscht. Er glaubte nicht, dass er nach dem heutigen Vormittag noch einen Job haben würde. Wehmütig dachte er kurz an seine kleine Schwester und an Großmutter Isabell. Sie brauchten das Geld.


„Verdammte korrupte Bande“, murmelte er. Dann straffte er die Schultern und trat zu der kleinen, unscheinbaren Eingangstüre.


Das Innere des Hauses erwies sich als ebenso unspektakulär wie sein Äußeres. Ein freundlicher, offener Raum mit einem hölzernen Empfangstresen erwartete ihn. Der diensthabende Beamte wies ihn höflich an, für einige Minuten Platz zu nehmen, Kriminaloberst Schwarz habe bald Zeit für ihn. Andreas schluckte nervös, ehe er tat, wie ihm geheißen. Er versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Hatte er zuvor draußen vor dem Gebäude die Sache so lange wie möglich hinausgezögert, so konnte er es jetzt plötzlich kaum abwarten, es endlich hinter sich zu bringen.


„Inspektor Winter?“


Die Stimme des Beamten hinter dem Tresen riss ihn aus seinen Gedanken.


„Der Kriminaloberst wäre jetzt bereit für Euch. Erster Stock, zweite Tür links.“


Mit einem Nicken bedankte Andreas sich bei dem diensthabenden Kollegen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Dann machte er sich auf den Weg nach oben. Die Treppe war alt und ausgetreten, sie knarrte bei jedem Schritt.


So viel zu einem unauffälligen Verschwinden im Falle einer Kündigung, dachte Andreas mit einem Anflug von Galgenhumor.


Der Gang vor ihm war breit und hell und auch hier gab der Dielenboden bei jedem seiner Schritte ein Geräusch von sich. Einen Moment stellte Andreas sich vor, wie Kriminaloberst Schwarz in seinem Büro schon lange vor seiner Ankunft jeden seiner Schritte mitverfolgen konnte. Dennoch klopfte er höflich. Er konnte ja trotzdem immer noch ein gewisses Maß an Manieren an den Tag legen, immerhin hatte Großmutter Isabell ihn erzogen.


„Herein“, erklang eine tiefe Stimme von drinnen.


Das Büro war in hellen, freundlichen Farben gehalten und strahlte eine gewisse Gemütlichkeit aus, die Andreas nicht erwartet hatte. Rechts von ihm an der Wand standen etliche Bücherregale mit sauber beschrifteten Ordnern. Gegenüber auf der anderen Seite stand eine abgesessene Ledercouch, der man das Alter bereits ansah. Doch sie wirkte immer noch unglaublich bequem und sah aus, als würde sie regelmäßig für ein Nickerchen genutzt werden.


Andreas schüttelte über sich selbst den Kopf. Ein Nickerchen im Dienst? Immerhin befand er sich hier im Büro von Kriminaloberst Schwarz, einem der mächtigsten Männer innerhalb der Militärpolizei. Er hatte Kontrolle über den gesamten Norden des Landes und musste nur noch den Leuten unten in Bornesko, der Hauptstadt des Reiches, Bericht erstatten.


Der Schreibtisch war aufgeräumt und sauber, nur eine kleine, etwas armselig aussehende Zimmerpflanze störte das Bild. Sie wirkte, als habe sie bereits bessere Tage gesehen. Offenbar verfügte Kriminaloberst Schwarz über keinen grünen Daumen.


Der Kriminaloberst selbst war ein breiter, kugelrunder Mann mit Glatze und einem gewaltigen Walrossbart. Sein letzter Einsatz im aktiven Dienst musste schon eine ganze Weile her sein, ansonsten hätte er sich niemals eine solche Leibesfülle zulegen können. Die Knopflöcher seiner Uniform waren bedenklich gespannt, als er aufstand, sich über den Tisch beugte und Andreas die Hand schüttelte.


„Wie schön Euch endlich einmal persönlich kennenzulernen, Inspektor Winter. Ich habe bereits viel von Ihnen gehört.“


Das hatte Andreas befürchtet.


Er gehörte nicht gerade zu den Speichelleckern und war normalerweise auch nicht unbedingt auf den Mund gefallen. Eine Tatsache, die ihm bereits mehr als einmal Schwierigkeiten eingebrockt hatte und die ihn bei den Vorgesetzten nicht besonders beliebt machte. Doch im Moment klopfte ihm das Herz bis zum Hals und verhinderte jegliches Wort, sodass er nur höflich nicken konnte.


Der Kriminaloberst setzte sich wieder, und der Stuhl ächzte bedrohlich unter dessen Gewicht. Irgendwie entsprach Kriminaloberst Schwarz nicht so ganz Andreas‘ Erwartungen. Er hatte bereits viel vom Kriminaloberst gehört, er galt als äußerst fähig und kompetent. Außerdem war er bekannt als eine der wenigen Personen, welche seine Position nicht aufgrund sozialer Stellung oder Beziehungen, sondern allein aufgrund seiner Fähigkeiten erlangt hatte, weshalb man ihm auch von allen Seiten Respekt entgegenbrachte.


Der dickliche Mann lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und strich sich über den Bart, während er Andreas musterte. Kluge, graue Augen blitzten ihn über den Tisch hinweg an. Schlagartig wurde Andreas bewusst, dass die Gerüchte über die Art und Weise, wie der Kriminaloberst sich seine Stellung erarbeitet hatte, wahr sein mussten. Er tat vermutlich gut daran, den Mann nicht zu unterschätzen – selbst wenn dieser vermutlich doppelt so viel auf die Waage brachte wie er selbst und mehr einem gemütlichen alten Großvater ähnelte als einem Kriminalbeamten höchsten Ranges.


„Nun, Inspektor Winter, ich muss sagen, Euer Ruf eilt Euch voraus“, eröffnete Kriminaloberst Schwarz das Gespräch.


„Es gibt kaum einen Beamten, über den ich so viele Beschwerden erhalten habe wie über Euch.“


Andreas klappte bereits den Mund auf, um seinen Job noch irgendwie zu retten, doch der Kriminaloberst ignorierte ihn und sprach einfach weiter.


„Ihr fragt Euch sicher, warum ich Euch hierher bestellt habe und ich will auch gleich zur Sache kommen. Wie ich bereits sagte, Ihr Ruf…“


Doch in diesem Moment unterbrach ihn ein Klopfen an der Tür.


„Kriminaloberst Schwarz, es ist Zeit für den vom Arzt verordneten vormittäglichen Diät-Tee“, tönte die Stimme des Beamten, den Andreas bereits am Empfang kennengelernt hatte, durch die Türe.


Der Angesprochene grunzte, während der Kollege mit einer dampfenden Tasse hereinkam.


„Ihr meint den von meiner Frau verordneten Tee? Stellt ihn einfach hierher.”


Mit genervter Geste rieb Kriminaloberst Schwarz sich mit einer Hand über den kahlen Hinterkopf. Er wartete, bis der Beamte die Tasse auf dem Schreibtisch abgestellt und die Türe wieder hinter sich geschlossen hatte.


„Das Zeug schmeckt eklig, keine Ahnung, wie das irgendjemand trinken kann.“


Ohne große Umschweife schüttete er die Flüssigkeit in den Topf der bereits kränkelnden Zimmerpflanze. „Nicht mal das Grünzeug da mag es.“


Kriminaloberst Schwarz zog eine Grimasse.


„Wie auch immer. Wo waren wir nochmal? Ach ja.“ Seine grauen Augen blitzten Andreas freundlich über den beachtlichen Bauch hinweg an.


„Ihr müsst wissen, ich bin bereits seit vielen Jahren gut mit Kriminalleutnant Garner befreundet.”


Andreas sank das Herz noch weiter als bisher in die Hose. Kriminalleutnant Garner hatte ihn ausgebildet, seit er zur Kriminalpolizei gewechselt war. Der alte Haudegen konnte kein gutes Haar an ihm lassen. Egal was er tat, Kriminalleutnant Garner hatte immer etwas daran auszusetzen.


„Seit er Euch vor rund sieben Jahren unter seine Fittiche nahm, liegt er mir beinahe pausenlos mit seinem Geschwafel über Euch, Euerem Talent und Instinkten in den Ohren. Vermutlich könntet Ihr mit dem Kopf in einem Goldfischglas steckend zu den Ermittlungen auftauchen, und Jack wäre immer noch begeistert von Euch.”


Andreas blinzelte verdattert.


„Ihre bisherigen Erfolge sprechen jedoch für sich. Ihr leistet gute Arbeit.“


Andreas fühlte sich wie in Trance. Diese Vorladung bei einem der mächtigsten Polizeibeamten entwickelte sich irgendwie vollkommen anders als erwartet.


„Ich – vielen Dank, Kriminaloberst Schwarz. Mir war nicht bewusst, dass Kriminalleutnant Garner eine solch hohe Meinung von mir hat“, gelang es ihm schlussendlich zu sagen.


„Ah ja, der alte Brummbär versteckt seine Begeisterung immer recht gut, dabei ist er Euch in Wahrheit äußerst zugetan. Er war immer schon der Meinung, zu viel Lob sei Gift für die Entwicklung junger Menschen.“


Der Kriminaloberst schüttelte sichtlich verständnislos den Kopf.


„Eine Einstellung, die ich absolut nicht teile. Es tut gut, hin und wieder auch ein Lob für gute Arbeit zu erhalten. Und ich persönlich bin der Auffassung, ein Kriminalbeamter, der bei seinen Ermittlungen nicht von Zeit zu Zeit jemandem auf die Zehen steigt, hat entweder selbst Dreck am Stecken oder ist schlicht und ergreifend unfähig.“


Der Kriminaloberst Schwarz zwinkerte Andreas kurz zu. Dann stand er mit einem leisen Stöhnen mühsam auf und ging hinüber zu einem der Aktenschränke. Er suchte einen Moment, ehe er eine dünne, dunkelgrüne Mappe hervorholte. Der Stuhl ächzte etwas, als er sich wieder darauf niederließ. Das zuvor so freundliche, leicht verschmitzte Gesicht wurde ernst.


„Ich möchte Euch mit einem besonderen Auftrag betrauen, einem Auftrag mit Sicherheitsstufe fünf.“


Erwartungsvoll blickte Kriminaloberst Schwarz ihn über den Tisch hinweg an. Die grüne Mappe lag unscheinbar zwischen ihnen. Andreas zögerte. Er war eigentlich nur für die Sicherheitsstufe drei freigegeben. War dies ein Test?


„Kriminaloberst Schwarz, dieser Auftrag übersteigt meine Sicherheitsfreigabe bei weitem und liegt somit über meinen Fähigkeiten. Ich bin sicher, es gibt Kollegen, welche weitaus qualifizierter sind als ich?“


Der letzte Satz klang mehr wie eine Frage. Nun lächelte der Kriminaloberst und sah dabei mehr denn je wie ein harmloser, freundlicher alter Großvater aus.


„Nun, da habt Ihr natürlich recht. Es gibt tatsächlich weitaus erfahrenere Beamte mit besseren Qualifikationen als Euch, welche diesen Job übernehmen könnten. Obwohl Jack Euch regelmäßig in höchsten Tönen lobt. Warum also glaubt Ihr, dass ich Euch für diesen Job will?“


Andreas entspannte sich endlich etwas, während er überlegte. Es schien, als wolle Kriminaloberst Schwarz ihm etwas auf den Zahn fühlen. Er fühlte sich an seine Anfänge unter Kriminalleutnant Garner zurückerinnert, dieser hatte ihn und seine Kombinationsgabe immer auf diese Weise getestet. Er beschloss, es einfach zu riskieren und die Wahrheit zu sagen.


„Ich halte drei Möglichkeiten für wahrscheinlich“, begann er vorsichtig.


Er blickte Kriminaloberst Schwarz direkt in die Augen.


„Die erste halte ich für die wahrscheinlichste, und sie wäre nicht besonders angenehm für mich.“


Sein Gegenüber blickte mit undurchdringlicher Miene zurück.


Ach, scheiß drauf, dachte Andreas.


„Es handelt sich bei dem Auftrag um einen unlösbaren Fall oder eine Art politische Bombe und Ihr braucht ein Bauernopfer. In diesem Fall – mich.“


Das Gesicht von Kriminaloberst Schwarz zeigte keinerlei Regung, als er antwortete: „Und Ihre zweite Theorie?“


Andreas holte tief Luft. Mit der schlimmsten war er ohnehin schon herausgerückt, jetzt konnte er es genauso gut zu Ende bringen.


„Meine Anwesenheit sorgt unter dem hiesigen Kollegium für immer mehr Probleme. Ihr habt in unserem bisherigen Gespräch darauf verwiesen, wie oft Ihnen Beschwerden über mich zugetragen werden. Ihr könntet also vorhaben, mir einen unlösbaren Auftrag zuzuweisen und mich auf diese Weise aus dem Weg zu räumen.“


Nun lächelte der Kriminaloberst in seinen Bart hinein.


„Ihr seid sehr direkt. Kein Wunder, dass ich so viele Beschwerden höre. Tatsächlich gäbe es den einen oder anderen Beamten, der sich sehr über eine solche Vorgangsweise meinerseits freuen würde.“ Er kicherte kurz bei dem Gedanken daran, ehe er wieder ernst wurde. „Und Ihre letzte Vermutung?“, fragte er.


„Ihr wollt für diesen Auftrag jemand… Frisches. Jemanden mit einer neuen Denkweise, Perspektive und Arbeitsweise, der nicht bereits über die Jahre abgestumpft ist…”


Andreas wusste genau, wie festgefahren einige seiner älteren Kollegen sein konnten. Er überlegte weiter.


„Vielleicht auch jemanden, den man aufgrund seines Ranges oder seiner Sicherheitsstufe nicht erwartet?“


Die klugen, wachen Augen musterten Andreas über den Tisch hinweg.


„Wie ich sehe, hat Jack Euch gut ausgebildet. Ihr liegt in der Tat mit euren Vermutungen relativ nahe an der Wahrheit. Auch wenn ich betonen möchte, dass der leitende Beamte in dem Fall, mit dem ich Euch betrauen möchte, keinesfalls ein – wie sagten Ihr so schön?“ Er überlegte kurz. „Ein ‚über die Jahre hinweg abgestumpfter Kollege‘ ist.“


Andreas wand sich etwas auf seinem Stuhl. Doch Kriminaloberst Schwarz ließ ihm keine Zeit für Verlegenheit.


„Aber es gibt noch eine dritte Komponente, welche dafür gesorgt hat, dass man ausgerechnet Euch für diese Aufgabe vorgeschlagen hat.“ Er blinzelte Andreas freundlich an. „Ihr habt die richtige Art von Verbindung.“


Er war verdutzt. Andreas hatte überhaupt keine Verbindungen. Er stammte aus einem kleinen Kuhdorf namens Doha mitten im Nirgendwo und hatte nur seine kleine Schwester Becca und Großmutter Isabell. Natürlich hatte er in der Stadt inzwischen einige Freundschaften geschlossen, doch nicht eine davon war mit jemandem in einer wichtigen oder bedeutungsvollen Position.


„Es tut mir leid, aber ich habe keinerlei Verbindungen von Relevanz“, antwortete er daher wahrheitsgemäß.


Sein Gegenüber schmunzelte.


„Das denkt Ihr“, meinte er. „Wie ich hörte, wurde Ihre Schwester, Rebecca Winter, kürzlich auf außergewöhnlichem Weg zur Professorin an der Akademie von Kallisto ernannt?“


Andreas nickte vorsichtig. Der Brief seiner Schwester hatte ihn über alle Maßen gefreut. Natürlich war eine Position als Professorin an der besten magischen Akademie des Landes nicht zu verachten, doch es leuchtete ihm noch nicht wirklich ein, wie ihn diese zu einer Person mit besonderen Verbindungen machen sollte.


Kriminaloberst Schwarz strich sich über den gewaltigen Walrossbart. Seine grauen, wachsamen Augen ruhten auf Andreas, während er die nächste Frage stellte:


„Ihr habt bestimmt schon einmal von den geheimen Archiven der Akademie gehört, oder?“


Andreas fragte sich, ob es überhaupt irgendjemanden gab, der noch nicht von den geheimen Archiven gehört hatte. Jedes Kleinkind wusste von der Existenz dieser Archive und dass sie irgendwo in der Akademie von Kallisto versteckt waren. Aber obwohl sich unendlich viele Gerüchte und Legenden um das geheime Archiv rankten, gab es nicht wirklich sehr viel mehr Informationen abseits des Fakts, dass diese höchstwahrscheinlich existierten. Er nickte.


„Die geheimen Archive der Akademie sollen bereits seit Jahrhunderten die gefährlichsten magischen Gegenstände und Zauber bergen, sowie eine ganze Menge an geheimem Wissen“, spulte er herunter. „Niemand außer dem König und dem Direktor der Akademie haben Kenntnis darüber, wo sie sich genau befinden.“


Kriminaloberst Schwarz öffnete die unscheinbare Mappe vor ihm und holte einige Papiere und Bilder heraus.


„Das ist vollkommen richtig.“


Er verteilte die Zettel vor sich auf dem Schreibtisch, sodass Andreas sie lesen konnte.


„Der genaue Aufenthaltsort und wie man hineinkommt, ist eines der bestgehütetsten Geheimnisse unseres Landes. Nur das erste Haus und der amtierende Direktor der Akademie kennen die genauen Sicherheitsvorkehrungen. Noch nie zuvor ist es in der jahrhundertealten Geschichte der Akademie jemandem gelungen, unbefugt in die Archive einzudringen.“ Er lachte einmal kurz auf, doch es war kein echtes Lachen. „Ja, selbst ihren Standort herauszubekommen, war beinahe unmöglich. Bis jetzt.“


Andreas starrte Kriminaloberst Schwarz einige Sekunden lang an.


„Wollt Ihr andeuten, dass…“


Kriminaloberst Schwarz nickte düster.


„Vor circa zwei Monaten gab es einen Einbruch und wir haben immer noch keinerlei Ahnung, wer es getan hat oder wie.“


Abrupt stand Kriminaloberst Schwarz auf und begab sich zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


„Mir ist bewusst, dass Ihr kein Magister seid und daher über keinerlei magische Fähigkeiten verfügt. Der König hat zwei Hofmagister entsendet, die den Fall untersuchen sollen. Die Thurlin-Zwillinge, wenn ich mich recht entsinne, denn die an der Akademie lebenden Magister stehen derzeit immer noch allesamt auf der Liste der Verdächtigen. Die beiden Magister sind ein Teil der Ermittlertruppe, doch bisher waren die Ergebnisse überaus mangelhaft.“


Er schüttelte den Kopf.


„Ich verstehe relativ wenig von Magie, aber bisher faselt der Direktor nur ständig irgendetwas von einer äußerst unheimlichen und seltsamen Energie, die am Tatort wenige Stunden später zu spüren gewesen sein soll. Leider konnten mir die Thurlin-Zwillinge dies nicht bestätigen, anscheinend hatte sich diese ‚Energie‘ zum Zeitpunkt ihrer Ankunft bereits verflüchtigt. Nicht, dass uns diese Information irgendwie weitergebracht hätte, keine Ahnung, was mit diesen Magistern teilweise los ist. Und die Tatsache, dass es zwischen dem Hof und der Akademie schon immer politische und magische Rivalitäten gab, hilft den Ermittlungen natürlich auch nicht wirklich.“


Er seufzte laut, während Andreas wissend nickte. Sogar ihm waren die politischen Spannungen zwischen den beiden Lagern bekannt. Die Akademie war schon immer als Hochburg des Wissens und der Forschung bekannt, was bei den Magistern des Hofes nicht gut ankam. Ganz verstand er die Hintergründe jedoch nicht. Immerhin erhielt jeder, mit Ausnahme der Mitglieder der sechs Häuser, seine Grundausbildung an der Akademie. Also mussten sämtliche Mitglieder des elitären Hofes doch eigentlich selbst einmal die Akademie besucht haben? Die grimmige Stimme von Kriminaloberst Schwarz holte ihn zurück in die Gegenwart.


„Wir wissen aufgrund der schieren Größe der Archive noch nicht einmal, was der Eindringling überhaupt mitgenommen hat.“


Der beleibte Mann blickte grimmig.


„Kommissar Bosch, der leitende Ermittler des Falles, hat um weitere Unterstützung für den Fall angefragt. Er möchte, dass ein zusätzlicher Ermittler unauffällig an der Akademie eingeschleust wird. Ein Ermittler, dessen Versetzung nicht weiter auffällt und der innerhalb der Akademie den Leuten auf den Zahn fühlen kann. Rechnet man die Professoren, die Bediensteten und die ansässigen Familien mit ein, so kommen wir derzeit auf über 250 Verdächtige – die Stadt Kallisto selbst noch gar nicht mitgerechnet. Theiron sei Dank, dass der Einbruch im Sommer stattfand, weshalb wir die meisten Studenten als Verdächtige ausschließen können, ansonsten wäre die Liste der Verdächtigen beinahe unendlich. Wir suchen auch so schon die Nadel im Heuhaufen.“


Er drehte sich wieder um und fixierte Andreas mit stechendem Blick, die Hände weiterhin hinter dem Rücken verschränkt.


„An dieser Stelle kommt Ihr ins Spiel, Inspektor Winter. Ich will ganz offen zu Euch sein: Ihr müsst jemanden ganz gewaltig verärgert haben. Die Stimmen jener Kollegen, die Euch aus dem Weg haben wollen, werden immer lauter. Und abgesehen von der Tatsache, dass ich Euch lieber außerhalb der Schusslinie gewisser Personen wüsste, wärt Ihr in meinen Augen tatsächlich für diese Ermittlung geeignet.“


Kriminaloberst Schwarz’ Blick schien Andreas regelrecht festzunageln, während er dessen Eigenschaften an den Fingern abzählte.


„Ihr seid jung, klug, und niemand würde weiter Verdacht schöpfen, wenn Ihr an der Akademie etwas herumschnüffelt. Euren zukünftigen Vorgesetzten, Kommissar Bosch, kenne ich zwar nicht persönlich, habe aber nur Gutes über seine Ermittlungsarbeit gehört – man sollte nur seiner Karriere niemals im Wege stehen. Ich werde Euch als Wachposten an die Akademie von Kallisto versetzen. Offiziell wird dies eine Degradierung sein, und gewisse Leute werden sich insgeheim mit Champagner zuprosten.“


Kriminaloberst Schwarz begann im Raum auf und abzugehen. Seine Augen hatten einen beinahe fiebrigen Glanz, wie bei einem Jäger, der eine frische Spur aufgenommen hat. In diesem Moment sah er ganz und gar nicht mehr wie der freundliche Großvater von vorhin aus. Jetzt konnte Andreas sich gut vorstellen, wie Kriminaloberst Schwarz in jungen Jahren wohl so gewesen sein musste.


„Ich weiß, dass Ihr Euch mit Eurem Charakter nicht unbedingt als verdeckter Ermittler eignet, doch Eure Verbindung zu Eurer Schwester ist ein Vorteil, den wir nutzen müssen – und Narvik könnte in nächster Zeit ein äußerst unangenehmes Pflaster für Euch werden. Inoffiziell werdet Ihr Augen und Ohren offenhalten, und ich erwarte nicht, dass Ihr uns sofort Ergebnisse liefern könnt. Aber in den geheimen Archiven werden bereits seit Jahrhunderten die gefährlichsten Zauberbanne und magischen Gegenstände unseres Landes gehortet. Was auch immer der Täter dort gestohlen hat – laut Einschätzung unserer magischen Experten ist es noch nicht vorbei. Ansonsten hätten wir irgendwo bereits einen großen Krach gehört. Früher oder später werdet Ihr also auf eine Spur treffen, Inspektor Winter.“


Der Mann blickte ihm eindringlich in die Augen.


„Und dann will ich, dass Ihr diese aufnehmt – wie ein verdammter Bluthund!“


Kriminaloberst Schwarz deutete auf eine lange Liste mit Namen, die Andreas zuvor übersehen hatte.


„Jeder, der jemals in seinem Leben die Archive betreten hat, wird mit einer unlösbaren Seelen-Marke versehen“, führte er weiter aus.


„Sobald die Person die Stadtmauern von Kallisto überquert, kann man sie immer und überall magisch aufspüren. Selbst der König wurde bei seinem letzten Besuch automatisch damit versehen. Diese Marke ist unlösbar, es sei denn, man wäre in der Lage, die Signatur seiner eigenen Seele zu verändern. Leider aktiviert sich diese Marke erst mit Verlassen der Stadt, da man sich in einer gewissen Entfernung zu den Archiven befinden muss. Deshalb wissen wir nicht, ob sich der Eindringling noch in der Akademie aufhält oder unten in der Stadt selbst.“


Daher waren sie sich also so sicher, dass der Eindringling noch nicht über alle Berge war. Mit interessiertem Blick musterte Andreas die Liste, auf welche der Kriminaloberst zuvor verwiesen hatte. Es schien sich um eine Aufzählung aller Personen zu handeln, die ganzjährig die Akademie bewohnten. Und das waren eine ganze Menge Verdächtiger.


„Natürlich seid Ihr nicht vollkommen auf Euch allein gestellt. Die Hauptverantwortung für den Fall liegt bei Kommissar Bosch – er wurde eigens aus der Hauptstadt Bornesko nach Kallisto entsandt, gemeinsam mit einigen weiteren Kollegen. Zusammen mit den übrigen Ermittlern wird er sich vorwiegend unten in der Stadt aufhalten, da sich dort der Großteil unserer Verdächtigen befindet. Innerhalb der Akademie würde eine offizielle Ermittlung derzeit zu viel Staub aufwirbeln – zumindest zum aktuellen Zeitpunkt.“


Sein Blick nagelte Andreas regelrecht fest.


„Solltet Ihr nach einem ganzen Jahr noch über keine Spur verfügen – was ich wie bereits erwähnt für äußerst unwahrscheinlich halte –, so werdet Ihr wieder zurück in den aktiven Ermittlerdienst berufen. Gelingt es Euch aber, den Dieb oder worauf auch immer er es abgesehen hat zu identifizieren, so könnt Ihr Euch auf Eure neue Position als Kriminalbezirksinspektor von Narvik freuen. Gemeinsam mit einer Auszeichnung des Königs für besondere Dienste.“


Andreas hatte also nichts zu verlieren, wenn er den Auftrag annahm. Und wenn er es richtig anstellte, winkte ihm sogar eine Beförderung. Es schien, als würde Kriminalleutnant Garner tatsächlich Lobeshymnen auf Andreas und dessen Fähigkeiten singen. Vor seinem geistigen Auge sah er sich bereits als Bezirksinspektor von Narvik.


„Inspektor Winter, nehmt Ihr diesen Auftrag an?“


Andreas musste nicht lange überlegen.


Seit jenem Moment, in dem ihm klar geworden war, dass es sich bei diesem Gespräch nicht um seine Kündigung, sondern vielmehr um eine Chance handelte, wusste er bereits, was er tun würde.


Die Tatsache, dass er dabei auch noch seine kleine Schwester Becca an der Akademie sehen konnte, war ein unerwarteter Bonus.


„Wann darf ich anfangen?“


Ein Lächeln breitete sich auf Kriminaloberst Schwarz’ breitem und gutmütigem Gesicht aus.


[image: ]


Ihr Körper krümmte sich, wand sich unter Schmerzen. Sie machte sich so klein wie möglich, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Doch sie konnte dem Schmerz nicht entkommen, denn er kam aus ihrem Inneren.


„Komm schon, lass mich raus…“, schnurrte die Stimme verführerisch in ihrem Kopf. „Es ist ganz einfach… nur einmal kurz nachgeben.“ Wellen von Schmerz rollten durch ihren Körper. „Lass mich einfach gehen, und schon hast du deine Ruhe… Dann ist alles vorbei…“


„NEIN!“ Sie schrie das Wort laut hinaus.


„Gib einfach auf… dann hättest du endlich deinen Frieden“, umschmeichelte die Stimme sie weiter. „Das will ich doch auch… du musst einfach nur nachgeben.“


Tränen liefen über ihr Gesicht. Die Stimme war so sanft, so wohlklingend. Sie spürte, wie ihre inneren Schilde nachzugeben drohten. Sie wollte, dass alles endlich vorbei war, wollte ihn aus seinem Käfig lassen. Wollte, dass die Schmerzen aufhörten, ihr Kopf wieder ihr allein gehörte. Sie war des Kämpfens und Leidens so müde.


„So ist es gut, gib einfach nach und lass mich raus…“, schnurrte die schöne Stimme.


Sie holte aus und verpasste sich selbst eine Ohrfeige. Beinahe hätte er gewonnen, hätte sie eingelullt. Und dabei kannte sie ihn. Sie konnte nicht nachgeben, konnte ihn nicht rauslassen. Sie wusste, was dann passieren würde. Sie hatte es erlebt. Das Grauen. Das Schlachten. In ihrem Kopf brüllte es. Zornig schlug er von innen gegen ihre Schilde, suchte nach Schwachstellen, nach kleinen Ritzen und Brüchen. Er fand keine.


„LASS MICH RAUS!“


Jetzt war seine Stimme vollkommen anders, nicht mehr wohlklingend und sanft. Gefühle, die nicht ihre eigenen waren, durchfluteten ihren Geist. Hass, Wut, Mordlust. Vor ihrem geistigen Auge flackerten Bilder von unnatürlich verdrehten Gliedmaßen, Blutlachen, Folter und Tod auf. Ein irres Lachen gackerte durch ihren Kopf.


„Komm schon, du kannst das hier sofort beenden“, erklang die Stimme erneut in ihrem Inneren, höhnisch diesmal.


„Du musst einfach nur nachgeben.“


Mit aller Gewalt drängte sie ihn zurück. Zurück in seinen Käfig, tief in ihrem Inneren. Das Letzte, was sie hörte, bevor es ihr endlich gelang, den geistigen Riegel erneut vorzuschieben, war sein irres Lachen, bevor er bedrohlich flüsterte:


„Irgendwann wirst du nachgeben… Irgendwann…“


Sie zitterte am ganzen Körper, war von oben bis unten schweißüberströmt. Sie konnte ihn nicht gewinnen lassen. Sie durfte es nicht. Aber sie wusste, dass sie schon bald am Ende ihrer Kräfte angekommen war. Seit Jahren focht sie täglich einen Kampf und sie war dabei, diesen zu verlieren. Insbesondere, seit sie die geheimen Archive betreten hatte, hatte sich etwas verändert, er schien so viel mächtiger geworden zu sein. Dabei hatte sie doch nur einen winzigen Teil seiner Kräfte verwendet, die Verlockung war einfach zu stark gewesen. Aber sie war bereits so weit gekommen, das Ziel lag in greifbarer Nähe. Sie würde nicht aufgeben. Sie konnte nicht.


Mit langsamen, ungelenken Bewegungen richtete sie sich wieder auf und klopfte den Staub von ihren Kleidern. Dann betrachtete sie das Diebesgut vor sich auf dem Tisch. Nur noch ein kleiner Schritt. Dann wäre sie endlich frei. Ihr war egal, wessen Leben sie dafür würde opfern müssen.
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